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Das Schweizerische Schulwandbilderwerk
(SSW)

wird m it Unterstützung des Eidgenössischen Departements des In ­
nern und unter M itw irkung einer Delegation der Eidgenössischen 
K unstkommission, der Pädagogischen Kom m ission für das SSW  und  
der Kom m ission für interkantonale Schulfragen vom  Schweizerischen  

Lehrerverein herausgegeben

Der Bund finanziert die Entwürfe der Maler und honoriert die druckfertigen 
Bilder, welche die von der Eidgenössischen Jury für das SSW beauftragten 
Künstler abliefem.

Die erwähnte, vom Eidgenössischen Departement des Innern ernannte Jury 
besteht aus 4 Mitgliedern aus der Eidgenössischen Kunstkommission oder anderen 
Vertretern der Maler und aus 4 Pädagogen, welche von der Pädagogischen Kom­
mission für das SSW der Wahlbehörde vorgeschlagen werden. Die Jury bestimmt 
unter der Ober-Leitung des Sekretärs des Departements des Innern die defi­
nitiv zur Ausschreibung gelangenden Bildmotive, die Liste der einzuladenden 
Künstler und schliesslich die zur Ausführung freigegebenen Entwürfe.

Eine aus einer grösseren Zahl namhafter Pädagogen aus allen Landesteilen 
und Fachexperten bestehende Pädagogische Kommission fü r  das Schulwand­
bilderwerk (in welcher die Kommission für interkantonale Schulfragen das 
Schweizerischen Lehrervereins als organisatorische Basis gesamthaft milwirkt und 
das Präsidium führt) prüft die prämiierten Entwürfe auf ihre pädagogische Ver­
wertbarkeit und stellt eventuell Abänderungsanträge. Nach Eingang der definitiv 
bereinigten Originale nimmt die Pädagogische Kommission für das SSW die 
Wahl der Jahresbild folgen vor und stellt dafür in der Regel auch das Druck­
verfahren fest.

Den rein geschäftlichen Teil, d.h. die Druckverträge und den Vertrieb, be­
sorgt die Firma E. Ingold & Co. in Herzogenbuchsee auf eigene Rechnung 
und Gefahr. Sie wird von oben genannten Instanzen in bezug auf die Preisbestim­
mung, die Auswahl der Offizinen und die Druckausführung kontrolliert. Die 
Ausarbeitung der Bildbeschriebe für das planvoll angelegte Anschauungswerk, 
die Pressepropaganda und die Herstellung der Kommentare ist Aufgabe der 
Kommission für interkantonale Schulfragen und ihrer Organe.

Das Werk will den schweizerischen Schülern das mannigfache Bild der 
Heimat vermitteln und dem Lehrer dazu die geeigneten anschaulichen, einhei­
mischen, von Schweizer Künstlern geschaffenen, würdigen Lehrmittel wohlfeil 
zur Verfügung stellen.
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Fjord

Serie: Orbis pictus.
M aler: Paul Röthlisberger, Neuchâtel.

Das Bild, vom Maler selbst beschrieben
Die W estküste Norwegens gleicht der schweizeri 

sehen Gegend des Vierwaldstättersees. Stellt euch 
aber das Seebecken auf der Höhe der N adelbaum ­
grenze vor und  das W asser bis nach A nderm att re i­
chend, dann h ab t ih r  ungefähr das B ild eines ganz 
kleinen F jords, deren es in  Norwegen h underte  gibt.

Die W estküste Norwegens ist unendlich  gross. 
W enn m an sie nach Süden überschlagen denkt, re ich t 
sie bis nach Rom. W ir fuh ren  seit Stunden einer 
dürren  Küste entlang, zu unserer R echten G ranitfel­
sen und  hohe Berge; zur Linken trenn ten  uns so 
zahlreiche und  untere inander verflochtene Inselr 
vom offenen Meer, dass w ir dieses nie erblickten.

Auf den Inseln und  längs der Küste findet man 
keine Dörfer, aber sobald der Boden n ich t bloss stei­
nig ist und. sich n u r ein bisschen E rde zwischen den
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Felsen angelläuft hat, tr iff t m an einen einsamen 
B auernhof; ein meist rot bemaltes Holzhaus, die 
Fenster weiss gesäumt. Die älteren sind m it Rasen be­
deckt oder m it flachen Steinen, die neuen m it Schie­
fer oder m it Ziegeln. Die bebaubare E rde ist ra r  an 
dieser felsigen Küste, jeder kleine Raum  leichten 
lockeren Bodens ist ausgenutzt und erm öglicht einer 
norwegischen Fam ilie zu leben. E r re ich t gerade für 
eine K uh, zu K artoffeln, und auf der benachbarten  
Insel lässt m an einige Schafe und ein oder zwei Zie­
gen weiden. Die F rau  erzieh t die K inder; der Mann 
verdingt sich als F ischer oder auf Handelsschiffe. Er 
fischt an O rt und Stelle nu r w ährend der flauen 
Jahreszeit, Ende August bis Januar. Die meisten H äu­
ser sind m ehrere K ilom eter voneinander en tfern t und 
haben  keinen anderen Zugang als das Wasser. Jede 
Gegend besitzt jedoch einen Hafen, welcher oft n u r 
aus einer Landungsbrücke und  einigen Schuppen be­
steht. H ier kom m t alles an, was fü r die Gegend no t­
wendig ist, von h ier aus geht alles fort, was sie hervor­
bringt, denn es gibt do rt weder Strassen noch Eisen­
bahnen. An diesen Landungsbrücken landen alle A r­
ten von Schiffen: die der Fischer, m it zwei oder drei 
Fässern beladen, bis zum grossen Touristen-Ueber- 
seedam pfer; jene Schiffe, die den K üstendienst ver­
sehen so gut wie die Dam pfer, welche von Oslo kom ­
mend, über Bergen, T rondjem  und bis zum N ordkap 
fahren. Sie bringen alle Erzeugnisse der Küste in die 
grossen Häfen, von wo aus sie nach allen Teilen des 
E rdballs gelangen.

Das B ild vor euren Augen stellt den N ordfjord  dar, 
einen der wildesten O rte der Küste. Es ist drei U hr 
morgens. L ichte Streifen erhellen  den grauen H im ­
mel. Die L uft ist kühl, 10 bis 15 Grad. W ährend der 
ganzen N acht kann  m an auf der B rücke die Zeitung 
lesen. Die Sonne ist um  23 U hr untergegangen; es ist 
ganz hell geblieben, und  bald  w ird das Tagesgestirn 
wieder aufgehen.

Seit kurzem  erglänzt die O berfläche des F jords 
von tausend flim m ernden S ilberlichtern, das W asser
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bewegt sich nach allen Seiten, m an m erkt, dass es 
von- einem inneren Lehen aufgewühlt wird. Unser 
Boot gleitet über einen Heringzug. E r erstreckt sich 
über ein oder zwei K ilom eter Länge und m ehrere 
hundert M eter Breite. Diese M illionen k leiner Fische 
rücken, auf geheimnisvolle Weise angetrieben, gegen 
ein ihnen unbekanntes Ziel.

Der Hering ist einer der R eichtüm er Norwegens; 
jederm ann zieht daraus Gewinn; alles lebt h ier vom 
Hering, sogar die andern Fische. Denn diese Züge, 
welche vom offenen Meer herkom m en, sind die Spei­
sekammer für eine Unmenge grösserer Meerfische, 
z. B. der W alfische, welche ihnen bis in die Tiefe 
der F jorde folgen. W irklich erblicken wir zw eihun­
dert M eter vom Schiff weg etwas wie eine kleine 
schwarze Insel, welche die Wogen von Zeit zu Zeit 
zudecken, ein D am pfstrahl schiesst auf, dann ver­
schwindet der scheinbare Felsen, der in  W irklichkeit 
ein W alfisch ist.

Der W alfisch w irft sich herum , öffnet seinen weiten 
Schlund1, schliesst ihn  wieder, stösst das Wasser 
aus und verschlingt, einen nach dem andern, etwa 
hundert Heringe. Ein anderer S ilberstrahl, aber dies­
m al von der Länge von etwa 1,5 M eter! Es ist ein 
«Makrellstöryer» (w örtlich ein M akrelenzerstörer), 
eine A rt grossen Lachses, der über dem Wasser 
Sprünge von vier bis fünf M etern ausführt. Das alles 
spielt sich auf der O berfläche ab, erzäh lt uns aber 
genug von den Dram en der Tiefe, wo der grosse Fisch 
den kleineren vertilgt.

A ber n icht allein die Fische verfolgen ihre B rüder; 
von allen Seiten des Horizontes kom m en pfeilschnell 
Möven und Goelands (grössere Seemöven) geflogen, 
um  an der M ahlzeit teilzunehm en.

Ih r  F lug blieb dem aufm erksam en F ischer n ich t 
unbem erkt, von jedem  Hof löst sich ein Boot, m it B ur­
schen bem annt und prim itivem  Fischerwerkzeug ver­
sehen. Unser B ild zeigt solche, von fünf oder sechs 
M ann besetzte Fischerschiffe. M it R udern, Segeln 
oder M otor versehen, sind sie alle von verschiedenen
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Orten aui’gebrochen; ohne Telephon oder Telegraph 
hat sich die N achricht vom Heringszug im F jord  
verbreitet, und jeder will an der Beute seinen Anteil 
haben. Die Alten und die T öchter werden darauf am 
Ufer die Fische reinigen und sie auf den Felsen 
trocknen lassen; die abgeschnittenen Köpfe werden 
auf einen Haufen gelegt und später als Dünger ver­
wendet. Ich  habe Haufen von K abeljauköpfen ge­
sehen, welche hundert M eter lang, zehn M eter hoch 
und fünf M eter b re it waren. Das gibt eine Idee von 
der Zahl an K abeljaus, die an einem  einzigen kleinen 
Lofootenort gefangen werden.

Im  H in tergrund des Bildes sehen wir einen grossen 
Passagier-Ueberseedam pfer, die «Stella polaris», wel­
che die F jo rde besucht und ihre Reise in Spitz­
bergen beendigt.

A ber verfolgen wir weiter unsere Fischer. Beim 
Heringszug angelangt, arbeiten zwei oder drei B arken 
zusammen. Es handelt sich darum , m it H ilfe von un­
geheuer grossen Netzen einen Teil des Zuges abzu­
schneiden und ihn  in einen kleinen Golf zu führen. 
W enn das U nternehm en gelingt, so sind etwa zehn 
M illionen Heringe in einer kleinen B ucht umzingelt. 
Der untere Teil des Netzes, welcher den G rund berührt, 
und die Schwimmer, die den obern Teil tragen, b il­
den eine geschlossene W and, welche die Heringe vom 
freien Meer trennt.

Es ist natü rlich  n ich t möglich, alle diese Fische in 
die Boote zu bringen, die niemals genügend Platz 
dafür hätten. Die Fische werden unter der Aufsicht 
der Möven in  ih re r Gefangenschaft zurückgelassen. 
Die Fischer benachrichtigen einen Grossfischer, dass 
tausend oder zweitausend Tonnen Heringe an einem 
bestim m ten O rt abzuholen seien. E in Woche später 
langt ein D am pfer an, der sich in der Nähe verankert. 
Dann beginnt fü r die F ischer eine T itanenarbeit, 
welche zwei, drei Tage, sogar vier Tage, ohne U nter­
bruch Tag und  Nacht dauern wird. Der Vorgang ist 
der folgende: Am R and des Netzes legt ein Nauen 
von der Grösse und sogar von der Form  einer Genfer-
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Skizze von  P aul R öthlisberger

seebarke an. Von dieser Barke aus geht ein grosses 
flaches Netz über eine Rolle zu einem kleinen Schiff, 
das innerhalb  der abgeschnittenen Bucht an einem 
Felsen fest verankert ist. D ort h ä lt m an das äusserste 
Ende des Netzes. Vom grossen Schiff aus zieht man 
an einem Zugseil (siehe die Z eichnung); es b ildet sich 
eine grosse Tasche, gefüllt m it Fischen, die m an in 
die Barke herüberzieh t und ausleert. V en n  das zwei- 
oder dreim al geschehen ist, sind die M änner in  der 
grossen Barke bis zum Bauch in Fische eingegraben. 
Ist die Barke gefüllt, bring t m an sie an das H andels­
schiff heran, wo die Fischbeute nach Tonnen berech­
net wird. E in Fischzug, dem ich beigewohnt habe, 
b rachte den drei Fischern, den Besitzern der Barken, 
zehntausend K ronen (8700 Schweizerfranken) ein. 
und einen Zehntel davon den Besitzern der Felsen 
an der Küste.

Der H ering ist 20—25 cm lang. Man isst ihn  frisch, 
gesalzen', geräuchert oder getrocknet; er dient glei- 
cherm assen zur H erstellung von Oel wie von V ieh­
fu tte r in Form  eines Mehles. E r b ildet eine der wich-
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tigsten E inkünfte für die norwegischen Fischer. Die­
ser ist in seinen A nsprüchen sehr bescheiden. W enn 
die Heringsausbeute schlecht ist, w artet m an geduldig 
auf den Dorschfang des nächsten Jahres in  den Lo- 
footen oder auf den W alfischfang auf Spitzbergen.

Paul Röthlisberger.
Uebersetzung: M. Simmen.

Die Fjordküste
I. Allgemeine Darstellung

B einahe die ganze norwegische Küste —  vor allem 
aber diejenige Südnorwegens —  zeigt eine charak teri­
stische Ausbildung. In  langen Arm en und  m it vielen 
V erästelungen dring t das Meer in  die vom H ochland 
herunterziehenden T äler hinein. In  m ancher Bezie­
hung gleichen diese M eeresarme unseren A lpenrand­
seen, besonders etwa dem Urnersee. Das gilt auch für 
die Talform en: Stotzig steigen die Felswände in die 
Höhe, an vielen Stellen zeigt sich die abschleifende 
W irkung der eiszeitlichen Gletscher. Diese K üsten­
form  nenn t m an in  Norwegen «Fjord». E in  grosser 
U nterschied besteht freilich  zwischen den Form en der 
F jord landschaft und  denen eines schweizerischen Al­
pentales: U eber der K ante des eiszeitlichen Troges 
schwingen sich bei uns die Berghänge über die Rücken 
und G rate zu wuchtigen G ipfeln em por, w ährend in 
Norwegen ein fast unendliches H ochplateau, das sog. 
«Fjeld» sich jenseits der T rogkante ausdehnt, dem 
seinerseits die Bergzüge da und dort aufgesetzt sind.

Sprachlich eng m it «Fjord» verw andt ist die schwe­
dische Bezeichnung F jä rd  und die Förde (oder 
F öhr de) in  Schleswig; auch der schottische F ir th  ge­
h ö rt sprachlich in die gleiche Fam ilie. Im  schwedisch­
finnischen Küstengebiet, in  Schleswig und  in  Schott­
land  zeigen jedoch die m it F järd , Förde und F irth  
bezeichneten K üstenform en doch ein etwas anderes 
Bild, was auf die verschiedenen Entstehungsbedin­
gungen zurückzuführen ist. Die schwedischen F järde 
sind wie die F jo rde alte G letschertäler, in die später
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Die Verteilung der Fjorde auf der Erde. Die Fjord­
küsten sind durch kräftige Linien hervorgehoben; man beachte 

auch die Fjordküsten auf der südlichen Erdhälfte.

das Meer eindrang; die F jä rde  sind jedoch viel fla­
cher, die Seehöhe des dazwischenliegenden Landes 
gering. Auch ist die M eerestiefe geringer und vor 
allem  die Beckenform  weniger ausgeprägt als bei den 
F jorden. Die F örden — wie sie in  Schleswig, Jü tland  
und H olstein angetroffen werden —  sind m eererfüllte, 
ehemals u n ter G letschern liegende, sog. subglaziale 
A bflussrinnen; im  E ndbereich  der grossen kontinen­
talen  Vereisung b ildeten  sich un ter dem Eise gewal­
tige Gletscherbäche, die H ohlform en schufen. D ort 
wo das Meer später in  solche H ohlform en eindrang, 
sprich t m an von Förden.

Landschaften, die die charakteristischen M erkmale 
der F jordküste tragen, finden sich indessen n ich t nur 
an der norwegischen Küste. Die im m er vollkom m enere
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kartographische Darstellung der Erde zeigt uns, dass 
F jordküsten von oft ebenso vollkomm ener Ausbildung 
wie in Norwegen in folgenden Teilen der Erde Vor­
kommen : in Grönland, Labrador, an zahlreichen be­
nachbarten  subarktischen Küsten, an der W estküste 
von K anada (B ritish  Colum bia), in Alaska, Südchile 
und Patagonien, im südwestlichen Neuseeland. Un­
geachtet der in diesen Ländern gebräuchlichen Lokal­
bezeichnungen hat m an in der w issenschaftlichen L i­
te ra tu r und zum Teil auch in der Namengebung über 
die ganze Erde hinweg diese Küsten als F jordküsten, 
die einzelnen Meeresarme und ih re  T äler als F jorde 
bezeichnet. Dam it ist dieses dänisch-norwegische W ort 
als Frem dw ort für einen bestim m ten Landschaftstyp 
in viele Sprachen eingegangen (z. B. in das Deutsche, 
Englische, Französische, Italienische usw.).

Indem  im wissenschaftlichen Sprachgebrauch heute 
die Bezeichnung F jo rd  nur für einen Landschaftstyp 
m it bestim m ten charakteristischen M erkm alen ver­
wendet wird, ergeben sich folgende M öglichkeiten m it 
Bezug auf den lokalen Sprachgebrauch:

(1) wissenschaftlicher und allgem einer oder lokaler 
Sprachgebrauch stimm en in  der Bezeichnung des Ob­
jektes überein  (F jo rd  im Norwegischen).

(2) Die beiden stim m en n ich t m iteinander überein. 
Entw eder bezeichnet m an lokal als F jord , was wissen­
schaftlich etwas anderes ist (in  D änem ark w ird die 
Förde als F jo rd  bezeichnet), oder m an verwendet für 
eine typische F jordlandschaft lokal einen anderen 
Ausdruck (B ritish  Colum bia z. B. inlet, chanriel 
u. a. m .).

W enn wir die charakteristischen F jordküsten in 
ih re r V erbreitung über die E rde betrachten, zeigen 
sie eine fast gesetzmässige Verteilung. Sie kommen 
n u r in höheren Breiten (nördlich von 58°N in Europa, 
49°N in N ordam erika, südlich von 42°S in  Süd­
am erika) und vorzugsweise an der W estküste der 
K ontinente vor. N ur wenige Beispiele können von 
Ostküsten h öherer B reite (Labrador, G rönland z. B.) 
gegeben werden. Bei der U ntersuchung der Entste-
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hungsbedingungen der F jorde ist dieser Tatsache volle 
Aufm erksam keit zu schenken. Neben lokal gültigen 
Faktoren  sind in erster Linie solche m it heranzu­
ziehen, die durch die Form  der E rde und ihre Lage 
im W eltraum  bestim m t werden. Dies sind beispiels­
weise das Klim a und seine Auswirkungen.

Die typischen M erkmale der F jordküste wurden 
schon in den einleitenden Sätzen kurz umrissen. U n­
tersuchen wir eine grosse Zahl von Beispielen, so 
kom m en wir dazu (nach Gregory, 1913), die folgende 
M erkmalliste aufzustellen:

Charakterbild eines norwegischen Fjords.

1. F jorde sind typische lange, gerade und enge 
Tröge. Sie treten  m eist so zahlreich auf und reichen 
so weit in  das Landesinnere, dass durch sie die K üsten­
länge wesentlich vergrössert wird. In  Norwegen be­
trägt beispielsweise die äussere Küstenlänge ca. 
2750 km, die w irkliche un ter Berücksichtigung aller 
Inseln und F jorde fast 20 000 km.

2. F jorde besitzen hohe und steile W ände.
3. Die F jord tröge besitzen in der Regel parallele 

Seiten; Abzweigungen und  Richtungsänderungen er­
folgen in  scharfen W inkeln, und der gleiche W inkel 
t r i t t  in demselben Gebiet im m er w ieder auf. Aus
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diesem G runde besteht zwischen benachbarten  F jorden 
oft ein auffallender Parallelism us im  Grundriss.

4. F jo rd tä ler sind häufig längs sich überschnei­
denden Linien, die ein System von K lüften bilden, an­
geordnet und  stehen dam it zum norm alen, konvergie­
renden, fluvialen Entwässerungsnetz in deutlichem  
Gegensatz.

5. F jo rde treten  vorzugsweise in zerschnittenen 
Plateaus auf. A lle bedeutenderen F jorddistrik te  der 
W elt waren früher Plateaus.

6. Aus diesem G runde weist die Landoberfläche 
über den F jordw änden geringe Böschungswinkel und 
weite, flache T äler auf. Flüsse fliessen ruhig  über das 
H ochplateau bis zum  Absturz in den F jo rd  — der 
höchste W asserfall der E rde, der Sutherland-Fall in 
Neuseeland, stürzt in  einem  Falle 570 M eter tief in 
den M ilford Sound h inun ter —  die T äler des Hoch­
plateaus vereinigen sich m it dem F jo rd ta l in  der 
Form  von sog. H ängetälern.

7. Das mögliche K ultu rland  ist in der Regel auf 
kleine Stücke im H in tergrund  der F jo rde oder auf 
enge Deltas an deren Seiten beschränkt. Seine Aus­
dehnung und dam it auch die gesamte Bevölkerungs­
dichte ist in den F jordgebieten  gering.

Zu diesen C harakteristika 1—7, welche wir an der 
O berfläche feststellen können, treten  drei weitere, die 
wir durch das Ausloten des W asserkörpers erm itteln.

8. Die Steilwände des Fjordtroges setzen sich weit 
in  die Tiefe des F jordes fo rt (einige Tiefenangahen 
folgen später).

9. Die grösste Tiefe findet sich in  einiger E n tfer­
nung vom Meer. Der F jo rd  besitzt ausgesprochene 
Beckenform  m it steilen W änden und  flachem  Boden.

10. F jo rde sind gegen die offene See durch eine 
Felsschwelle abgetrennt.

Das Schulw andbild will n ich t den Landschaftstyp 
«Fjordküste» illustrieren, sondern w ählt bewusst eine 
konkrete Landschaft m it ih ren  individuellen Zügen. 
Es ist verständlich, dass deshalb eine R eihe von typ i­
schen M erkm alen im Schulw andbild verdeckt sind.
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Labrador, Fjord in der Saglek Bay. Die Aufnahme zeigt den 
Gegensatz zwischen leicht gewellter Hochfläche und tief einge­
schnittenem und glazial überformtem Taltrog besonders deutlich.
(A ufnahm e aus A. Forbes: N orthernm ost Labrador, 1938, m it 
B ew . der A m erican G eographical Society , N ew  York, reproduziert).

Zudem  kann  der erdgebundene B etrachter von seinem 
Standorte aus die Zusam m enhänge oft n ich t über­
blicken; um E inblick  in  dieselben zu erlangen, muss 
er seinen S tandort häufig wechseln, seine Einzel­
beobachtungen auf K arten  niederlegen und  auf die­
sem Wege schliesslich das V erbindende herausarbeiten. 
E inen ganz besonders eindrücklichen U eberblick mag 
auch ein Flug über die F jordküste oder eine ausge­
wählte Flugaufnahm e zu geben.

T atsächlich ergeben sich aus den zwei Standorten 
(Luft- oder terrestrische A ufnahm e) ganz verschieden­
artige Einblicke in  die erdgeschichtliche Entwicklung. 
Unvergesslich b leib t ein Flug über die norwegischen 
F jo rde: Der überall zu Tage tretende Fels zeigt in  
aussergewöhnlicher K larheit, wie einzelne Systeme 
paralleler K lüfte das G rundgebirge —  zum grössten 
T eil G ranit, Gneis u. ä. —  zerhacken, segmentieren. 
Alle die vielen vom Eis und  den glazialen W ässern
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Labrador, Küstenregion aufgelöst in Inseln (Rhodes Island). 
Der Vorder- und Mittelgrund der Flugaufnahme zeigt besonders 
deutlich verschiedene Kluftsysteme, welche den Felsuntergrund 
zerhacken; damit in Vebereinstimmung steht das Relief, das 
durch das Eindringen des Meeres und den Verlauf der Küsten­

linie deutlich abgezeichnet wird.
(A ufnahm e aus A. Forbes: N orthernm ost Labrador, 1938; m it 
Bew . der A m erican  G eographical Society , N ew  York, reproduziert).

geschaffenen R innen, R undbuckel usw. ordnen sich in  
diese Systeme ein oder folgen bestim m ten petrogra- 
phischen Schwächezonen. R ichten wir den Blick von 
den Klein- zu den Grossformen, so erkennen wir un ­
schwer, dass sich die F jorde ebenfalls in den petro- 
graphisch-strukturellen B auplan einordnen.

Dem erdgebundenen Beschauer fä llt es schwer, zu 
einer solchen Zusammenschau zu gelangen. Mühsam 
—  aus vielen Einzelbeobachtungen und Messungen 
aufgebaut — ergibt sich m it der Zeit aus seiner K ar­
tierung ein Bild, vergleichbar dem jenigen, das wir 
soeben als L uftb ild  skizzierten. Dagegen beeindrucken 
ihn die hohen W ände der F jorde, er vermag ihre 
Tiefe zu loten, er beobachtet das Ergebnis der G let­
schererosion — alles Dinge, die sich der Luftbeobach-
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tung ganz oder teilweise entziehen. Unsere Auffassung 
vom W erden der Landschaft stützt sich in erster Linie 
auf die N aturbeobachtung. Das Gesagte zeigt, dass wir 
offenbar je  nach der Untersuchungsweise zu recht 
verschiedenen Resultaten kommen können. Tatsäch­
lich stehen sich auch m it Bezug auf die F jordküsten 
zwei Auffassungen gegenüber, die wir die klassischen 
nennen dürfen.

J. W. GREGORY (N ature and Origin of Fjords, 
1913) ist der V ertreter der tektonischen Theorie. Nach 
ihm  werden die aus starren Gesteinsmassen aufge­
bauten küstennahen K ontinentteile zuerst gehoben 
und dabei innerlich zerbrochen. H ierauf arbeiten 
fliessende Wasser, die fluvia tile  Erosion, den Schwä­
chezonen nachtastend, ein durch den Verlauf der 
Klüftungssysteme bestim mtes Talnetz heraus. Spätere 
Vertikalbewegungen sind für die grossen Tiefen der 
F jorde verantw ortlich. Die E inw irkung des vom 
H ochplateau abfliessenden Eises beschränkte sich auf 
Detailform ung.

W. M. DAVIS (Glacial Erosion in France, Switzer- 
land and Norway, Boston Soc. Nat. Hist., 1900) be­
streitet nicht, dass das präglaziale Relief sich in der 
Art, wie dies Gregory annim m t, entw ickelt habe. Da­
gegen sieht e r in den Quer- und Längsprofilen der 
F jorde eindeutige Beweise für kräftige glaziale Ero­
sion. Vor allem heb t er zwei P unkte hervor: Einm al 
stim m t die Trogform  der F jorde vollkomm en m it der­
jenigen der landeinw ärts anschliessenden, n ich t m eer­
überflu teten  G lazialtälern überein ; fü r diese ist nach 
Davis eine tektonische Entstehung, eine Entstehung 
durch die Bewegungen der E rdkruste , eindeutig aus­
geschlossen. Zum andern zeigen alle F jorde wie die 
G lazialtäler als Form m otiv das sog. «rückläufige Ge­
fälle». Die Entstehung der dadurch resultierenden 
W annen und Becken kann nur durch die erodierende 
W irkung des fliessenden Eises erk lä rt werden. In  den 
F jo rden  stellen wir teilweise ausserordentliche Aus­
tiefungen fest (Finlayson Channel in  B ritish Colum­
bia 772 m, C hatham  S trait in Alaska 869 m, Sogne
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F jo rd  in Norwegen 1240 m  und Messier Channel in 
Patagonien 1275 m M eerestiefe). D am it ist fü r Davis 
die M itwirkung der G letscher bei der B ildung der 
F jorde entscheidend, fü r Gregory dagegen n u r akzes­
sorisch. Gregory spricht deshalb auch in ehemals nicht 
vergletscherten Gebieten von F jorden , z. B. längs der 
dalm atinischen Küste, w ährend Davis fü r diese F or­
m en andere Bezeichnungen verwenden muss. Davis 
vermag die Verteilung der F jo rde auf der E rde zwang­
los durch die eiszeitlichen Verschiebungen der K lim a­
zonen zu erklären. Gregory versuchte durch eine heute 
freilich  rech t gezwungen erscheinende Deutung, nach 
welcher in  den höheren B reiten Zonen höherer tek ­
tonischer A ktiv ität auftreten, diese von uns festge­
stellte Gesetzmässigkeit zu deuten. Diese beiden 
Theorien gelten auch heute noch als die bekanntesten, 
wenn auch teilweise rech t extrem en Anschauungen 
über die Entstehungsbedingungen der F jorde.

Seitdem  sind m ehrfach (besonders in  Norwegen, 
Alaska u nd  B ritish  Colum bia) F jorde eingehend 
m orphogenetisch, also auf die W erdung der Gestalt 
und Form , un tersucht worden. Deren Ergebnisse zei­
gen, dass weder die eine noch die andere der beiden 
T heorien ausschliessliche G ültigkeit beanspruchen 
kann. Tatsächlich w irken eine R eihe von Faktoren 
zusammen. Als Belege seien zwei Stellen aus neueren 
A rbeiten angeführt.

M. A. PEACOCK (F jo rd  Land of B ritish Columbia, 
Bull. Geol. Soc. of America, vol. 46/4, 1935) beschäf­
tig t sich « . . .  in  seiner Studie m it der Entwicklungsge­
schichte einer typischen F jordgegend und weniger m it 
theoretischen Ueberlegungen über Bedingungen und 
Vorgänge, die ein Fjordsystem  schaffen. Es wurde fest­
gestellt, dass sowohl Bewegungen der E rdkruste  wie 
Flusserosion und Gletschererosion an der m orpholo­
gischen Entw icklung massgeblich beteilig t waren. In 
U ebereinstim m ung m it der tektonischen Theorie 
wurde festgestellt, dass der K ontinentalrand  ein ge­
hobenes u nd  zerbrochenes P la teau  ist, welches vor 
der Eiszeit schon tief zerschnitten worden w ar; ferner
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dass Längsbrüche und Verwerfungen fü r die die Küste 
begleitenden Inseln und regionale Senkung teilweise 
für das E indringen des Meeres in die F jordbecken 
verantw ortlich sind. In  Uebereinstim m ung m it der 
G lazialtheorie wurde festgestellt, dass die Fjordbecken 
präglaziale T äler sind, deren Trog- und Beckenform  
durch beträchtliche glaziale Erosion geschaffen wurde. 
W enn sich in gleichartigen Gebieten auch eine gleich­
artige Geschichte zeigen sollte, läge der Schluss nahe, 
dass eine K om bination der H auptteile der tek ton i­
schen und der glazialen Theorie eine zufriedenstel­
lende Lösung des allgem einen Problem s der F jo rd ­
bildung bieten w ü rd e . . . »

Richard Foster F lin t (G lacial Geology and the 
Pleistocene Epoch, 1947) kom m t auf G rund eines 
weitschichtigen M ateriales zu folgender Zusam m en­
fassung : « . . .  Ueber die Entstehungsbedingungen der 
F jo rde kann  m an n ich t m ehr als über diejenigen an­
derer T äler allgemeine Aussagen machen. Fest steht, 
dass alle F jo rde vor der eiszeitlichen Vergletscherung 
F lusstäler waren und dass in  alle das Meer eindrang. 
Einige dieser T äler waren offenbar in  ih re r Anlage 
durch die G esteinsstruktur bestim m t, andere jedoch 
sind davon unabhängig. E inzelne zeigen einen schwa­
chen Einfluss der Gletscher, andere dagegen sind be­
träch tlich  durch G lazialerosion um gestaltet worden 
(Ausweitung, V ertiefung und  Beckenbildting) . . .  
W ahrscheinlich w urden die m eisten Felsbecken 
glazial im  Niveau u n ter dem dam aligen Meeresspiegel 
geschaffen; es ist unw ahrscheinlich, dass postglaziale 
Senkung in  den m eisten F jordgebieten  m ehr als 50 
bis 100 m (a very few hundred  feet) betragen h a t . . .»

II. Das Fjordgebiet Süd-Norwegens
a) Die physischgeographischen Verhältnisse

Geologisch-tektonisch bauen die Gneisse und G ra­
nite des kaledonischen Gebirges die ganze K üsten­
region Norwegens auf. Details sind in  diesem Zusam­
m enhänge belanglos. M orphologisch lässt sich im 
grossen eine ähnliche Entwicklungsgeschichte, wie sie
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Peacock von B ritish Columbia gab, ableiten. Das alte 
kaledonische Gebirge war schon lange vor der Eiszeit 
weitgehend eingerum pft worden und nur wenige 
Bergrücken erhoben sich über die ausgedehnte E in­
ebnungsfläche, die im Zeitpunkt ih rer Entstehung auf 
Meereshöhe auslaufen musste. Ebenfalls präglazial 
wurde dieser eingerum pfte Gebirgsklotz beträchtlich 
gehoben; heute liegt die Einebnungsfläche an vielen 
Orten zwischen 1000 und 2000 m ü. M. Diese un­
endlichen, hügelig-welligen Hochflächen, die schon 
über der Dauersiedlungsgrenze liegen, gehören für uns 
zum E indrücklichsten, was die norwegische Landschaft 
bietet. Man nennt sie in  Norwegen das « F j e 1 d ». An 
m anchen Stellen (Jotunfjeld , D ovrefjeld z. B.) ist das 
F jeld  infolge seiner Höhenlage auch heaute noch eis­
bedeckt. Die höchsten Gipfel (G littertind  in  Jo tun ­
heim en 2481 m l überragen das F je ld  um  viele h un­
dert Meter.

Von dieser ganzen, so charakteristischen Fjeld- 
landschaft zeigt uns das Schulwandbild nichts, denn 
tief stecken wir dort im F jo rd  d rin ; nur hie und da 
blinken über der obern Felskante die Gletscher 
h inunter. An andern  O rten steigen sie als Hänge­
gletscher bis zum Meere oder es stürzt das Wasser in 
prachtvollen W asserfällen in die Tiefe der F jo rd ­
schlucht.

Ob die H eraushebung des Gebirgsblockes an einem 
B ruch oder an einer F lexur, die etwa parallel m it der 
äusseren K üstenlinie verliefe, erfolgte, ist n icht 
sicher; H oltedahl m achte (1940) B rüche w ahrschein­
lich. Sicher aber ist, dass schon präglazial vom hoch­
gestauchten F je ld  zur Küste abfliessende Ströme die 
Steilstufe durchschnitten haben, wobei die T alen t­
wicklung vielerorts durch die kräftige K lüftung des 
Gesteinskörpers geregelt wurde.

Entscheidend wandelte sich dann das Landschafts­
b ild  w ährend der Eiszeit. Die F jeld landschaft war von 
m ächtigem  Inlandeis oder Plateaugletschern bedeckt, 
un ter welchen im grossen das präglaziale R elief er­
halten  blieb. Im  Detail finden sich freilich zahlreiche
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Beweise der Glazialerosion (vor allem Kundhöcker) 
und vor allem Hessen die rückschm elzenden Gletscher 
und die Gletscherströme viel A ufschüttungsm aterial 
zurück. In  den das F jeld  überragenden Bergrücken 
bildeten sich wie in den H ochalpen durch das all­
seitige «Einfressen» der K are und F irne in die Berg­
klötze während und nach der Eiszeit Hochgebirgs- 
formen, Pyram idengipfel und Grate, die sich stellen­
weise (z. B. in Jotunheim en) m it vielen Teilen der 
Alpen vergleichen lassen. Wo aber die Fjeldgletscher 
durch die R andtäler als gewaltige Eisströme zum 
Meere gegen Westen abflossen, da gestalteten sie in 
der früher beschriebenen Weise das fluviatile Tal 
entscheidend um. H. W : son Ahlm ann, einer der be­
kanntesten G eographen Skandinaviens, schreibt hier 
dem Gletscher beträchtliche austiefende W irkung zu, 
am Sognefjord (Beckentiefe 1240 m, Schwelle zum 
Meer 100 m tief) 1100 m.

Zahlreiche Beobachtungen lassen verm uten, dass 
auch während der Eiszeiten der Golfstrom im norwe­
gischen K üstengebiet wirksam war, d. h . dass die 
F jordküste relativ  früh  eisfrei wurde. Im  sog. Fini- 
glazial — zu welcher Zeit Schweden noch bis in die 
B reite des Vättersees vom Eis bedeckt war —  waren 
die norwegischen F jorde schon eisfrei. Der Abfall der 
G letscheroberfläche erfolgte gegen die Küste sehr 
rasch. Norwegische Talgletscher haben auch heute 
noch hohe Fliessgeschwindigkeiten (5— 35 m p /a, 
max. 172 cm p /d  gemessen). Die heutige Schnee­
grenze (und m it ih r parallel alle anderen klim atischen 
und klim abedingten Höhengrenzen) liegt entsprechend 
der geographischen B reite bedeutend tiefer als in  den 
Alpen. Im südlichen Norwegen zeigen sich zudem 
grosse Unterschiede zwischen den Gebirgsmassiven 
(Schneegrenze 2200 m ) und der Küstenregion 
(1300 m ); im m ittleren  Norwegen liegt die Schnee­
grenze höher als die Berggipfel, gegen Norden sinkt 
sie rasch ah (67"N =  1000 m, 70°N =  800 m ).

Die heutigen Gletscher finden sich in erster Linie 
als P lateaugletscher auf dem F jeld  und unterscheiden
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sich dadurch stark  von den alpinen G letschern; m an 
spricht deshalb auch von einem  norwegischen G let­
schertyp. Der grösste zusamm enhängende Gletscher 
ist der Jostedalsbrae m it 855 km 2. E r liegt nördlich  
vom Sogne F jo rd  (61° 21’—61° 55’ N) m it 1600 his 
2000 m Höhenlage des Einzugsgebietes. Die P la teau­
gletscher entsenden ih re  Zungen in die F jo rd täler. Im  
Süden erreichen diese den Meeresspiegel n ich t; erst

Andenes, Aridöya. Aussicht v. Röyken. Typische Aus­
bildung des Strandfiats, einerseits als Träger von Siedlungen 

und Verkehrswegen, anderseits als Schärenhof.

im  O fotenfjord steigt der Frostisbrae his auf 0 m  ab 
(68° 13’ N ). Vom erw ähnten Jostedalsbrae reichen 
26 Zungen in die um liegenden F jo rde; sie sind zum 
Teil rech t lange Talgletscher (Tungbergdalshrae 14 
km, A usterdalsbrae 8 km ), die (Grosser Suphellebrae 
bis 60 m ü. M.) tief h inun ter reichen.

E in  wichtiges Form elem ent ist bisher n ich t erw ähnt 
worden, das sog. « S t r a n d  f l a t » .  Als bre ite  ru n d ­
gebuckelte, im  ganzen aber ebene Felsplatte ist das
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Strandfiat ungefähr in M eereshöhe dem Küstengebirge 
vorgelagert und  dring t auch noch etwas in  die F jorde 
ein. An vielen Stellen wandelte die Transgression des 
Meeres das B ild der Felsplatte und löste es auf in 
unzählige Inseln, den sog. Schärenhof (Skjaergaard). 
Der Abfall gegen den Ozean ist oft scharf, an andern 
Orten verm ittelt ein Uebergang; scharf ist dagegen 
im m er der W inkel zwischen der H orizontalen des 
S trandfiat und dem Küstengebirge. Die Deutungen der 
N atur des S trandfiats divergieren stark. Ueberein- 
stimm ung besteht m it Bezug auf die glaziale N atur 
der Detailform ung. F ü r das S trandfiat als Ganzes 
stehen sich dagegen zwei grundsätzlich verschiedene 
Deutungsversuche gegenüber: Nach der einen An­
sicht handelt es sich um  eine m arine A brasionsplatte, 
die später etwas herausgehoben w urde; nach der an­
dern, die erst kürzlich von D ahl (1946) wieder ein­
gehend begründet wurde, schufen die Gletscher (in  
ähnlicher Weise wie in  den Alpen durch das Zusam­
menwachsen von K arböden) das S trandfiat. W elches 
im m er die richtige Deutung sei, geographisch hande lt 
es sich um  ein hervorstechendes Form elem ent, das als 
Siedlungsfläche wie als F ischgrund von grösster Be­
deutung ist. Zudem  w irk t der Skjaergaard wie ein 
W ellenbrecher; ruh ig  liegt zum eist das Meer inner­
halb  der Schären und in  den F jorden.

Eine ähnliche Bedeutung als Siedlungsfläche be­
sitzen im Innern  der F jo rde spät- und  postglaziale 
Ablagerungen in  Form  von Terrassen, Deltas, Schutt­
kegeln usw.

Bei der B etrachtung glazialer u nd  präglazialer 
Form elem ente ist die postglaziale H eraushebung 
Fennoskandias zu berücksichtigen, welche eine Folge 
der E isentlastung ist. Die stärksten Hebungsbeträge 
finden sich m it 284 m  im  Gebiet von H ärnösand (in 
Schweden, ca. 18°E und  63°N). Von diesem Zentrum  
aus nehm en die W erte allseitig ab. Im  hintersten  Teil 
des Sogne F jords betragen sie noch fast 150 m, am 
Ausgang noch 50 m, um  an der äussersten Schären­
grenze auf 0 m  abzusinken.
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b ) Die anthropogeographischen Verhältnisse
Die geringe Meereshöhe der entscheidenden Höhen- 

«renzen füh rt dazu, dass die ausgedehnten Fjeld- 
flächen über der Dauersiedlungsgrenze liegen. N ur im 
Sommer ziehen (ähnlich  wie bei uns auf die A lp­
weiden I die H irten  m it den Herden auf die Säter 
( =  A lpen). Das Vieh weidet in  den offenen Busch- 
und W aldweiden, die gerodeten und eingefriedeten 
W iesenflächen dienen der Heugewinnung. Dadurch

Landnutzungskarte aus einem norwegischen Fjord 
(aus: Economic Geography 23/3, 1947, p. 157). Begrenzung des 
Siedlungs- und Kulturlandes auf die schmalen Terrassenleisten 
im Talgrund, während sich die Wälder an den Gehängen und 

die Hochweiden auf dem Fjeld (Fell) finden.
KB.: 1 Fuss (— FT) ca. 30 cm, 1 mile =  1609 m; die Kirchen 

(— churches) markieren die Zentren der Siedlung.

wird aber der Raum , der ständig besiedelbar ist, auf 
ein M inimum und zudem in kleine und kleinste Teil- 
^ücke reduziert.

Landfläche Norwegens 308 902,66 km'2.
A ckerland und  Kunstwiesen 2,7 %, W iesen und 
W eiden 1 %, W älder 24,5 %. 26,5 % der B etriebe
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Lyster Fjord (hier Fjor geschrieben). Amtliche 
norwegische Karte, repr. Maßstab ca. 1 : 100 000. 

Siedlungen und Verkehrswege sind auf den schmalen Rand der 
Fjorde beschränkt, während die 1000—1500 m hohe Fjeldland- 
schaft keine Siedlungen trägt, üie Schummerung lässt den 

Gegensatz von Fjeld und Fjordtrog deutlich hervortreten.

haben weniger als 0,2 ha A ckerland und W iesland, 
40 % weniger als 1 ha und 65 % weniger als 2 ha.

Im  Gebiet der F jordküste spiegelt sich das B ild der 
Geländeformen — wie es im vorhergehenden be­
schrieben worden ist — in allen Details in der K arte 
der Bevölkerungsverteilung. Eng gedrängt auf dem 
S trandfiat und den postglazialen A ufschüttungen, ein-
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geengt zwischen Meer und Felswand, finden sich Höfe 
und Dörfer. Wo die Hänge weniger stotzig sind, ziehen 
sich die Höfe m it den sie um gebenden Wiesen und 
Aeckern weit hinauf. Wo ein kräftiger Fluss sein Delta 
in  den F jo rd  vorzubauen verm ochte, steht m ehr Sied­
lungsraum  zur Verfügung, aber es feh lt das so wichtige 
Areal im  Talgrunde, das den ostnorwegischen Tälern 
ih ren  grossen landw irtschaftlichen W ert verleiht. Die 
eigentlichen K üstenregion (ohne das besonders in ­
tensiv genutzte Gebiet um  Stavanger) um fasst 18 % 
des Landes und  13 % des K ulturareales, das innere 
F jordgebiet einschliesslich der angrenzenden Fjeld- 
flächen dagegen 30 %, resp. 14 %.

Bevölkerung 1943 3 015 000
E w /km 2 knapp 10 (in den F jordgebieten  im  M ittel
4— 6 E w /km 2).

Auch eine K arte  der V erkehrsverbindungen spiegelt 
diese A uflockerung des Siedlungsraumes wieder. Von 
einem  geschlossenen Strassennetz kann m an in  vielen 
Teilen des Landes n ich t sprechen. U eber hohe Ge­
birgspässe verbinden die Strassen einen F jo rd  m it dem 
andern ; dagegen werden die Längsverbindungen in 
den F jorden  und entlang der Küste fast ausschliesslich 
durch den Wasserweg erm öglicht. Neben den Segel- 
und  M otorbooten der ortsansässigen Bevölkerung ver­
binden die regelmässig verkehrenden Postdam pfer­
chen und  die F rach ter die einzelnen Dörfer un ter sich 
und  m it der Aussenw'elt.

Neben der K leinheit und  Zerrissenheit des mög­
lichen Siedlungsareales ist die Jugendlichkeit der Bö­
den zu beachten. Die F jo rde lagen ja  seinerzeit noch 
im  Bereiche glazialer Ausräum ung. A elterer Boden 
w urde restlos en tfern t und  n u r gelegentlich blieben 
beim  Rückschm elzen der G letscher auf dem blanken 
Fels M oränen und Kiese haften. Später tra t Gehänge­
schutt, B ergsturzm aterial u. ä. dazu. Im  V erein m it 
der Vegetation, die unserer m ontanen Nadelwaldstufe 
entspricht, aber auf dem felsigen T errain  n u r langsam 
u nd  unvollkom m en Fuss fassen konnte, finden  wir 
zum eist hum usarm e und wenig mächtige Böden, wenn
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nicht überhaupt, wie vielerorts, der nackte Fels ansteht 
und jede Bodenbenutzung verunm öglicht *).

Die klim atischen Verhältnisse seien tabellarisch 
kurz zusammengestellt, wobei an Stelle von Stations­
werten regionale M ittelw erte eingesetzt sind. Die drei 
Zahlenw erte beziehen sich auf Schären: Inneres der 
F jo rde: anschliessendes Hochland.

W e rt
R e g io n :

S ü d lich e  F jo rd k ü s te  
T  ro n d h e im -S ta v a n g e r

R e g io n :
N ö rd lich e  F jo rd k ü s te  

L o fo te n -N a rv ik

Janu artem peratur °C 
Julitemperatur °C 
Schwankung °C 
Frosttage im Jahr

—2,5/+2,5:0;—3/—4 
13 : 14/15 : 15/16 
10/11 : 14/15 : 18/20 
50 : 100 : 150/175

+ 1 : —2/—3 : —5 
11 : 12/13 : 13 
10/13 : 14/16 : 18 
125 : 150 : 175/200

In  den Tem peraturverhältnissen zeigt sich der 
ausgesprochen ozeanische C harakter der Küstenregion. 
Gegen Osten w ird das K lim a kontinentaler, östlich 
von Jo tu n h e im en 'u n d  nördlich  von Oslo finden wir 
jäh rliche Tem peraturschw ankungen von 24° und 225 
Frosttage pro Jahr. Mit zunehm ender B reite nehm en 
aber auch die Längen der W intertage ab, die der 
Sommertage zu. Am Polarkreis (Svartisen-Massiv) 
sind die W erte schon 24, resp. 0 Stunden. In  der 
Küstenregion beein träch tig t dagegen die starke Be­
wölkung m it reichlichen N iederschlägen (2—300 cm) 
die volle Ausnutzung der som m erlichen langen Som­
m erstrahlung. In  den F jo rden  ist dagegen die N ieder­
schlagsmenge m eist beträch tlich  geringer als auf dem 
Fjeld.

Von entscheidender Bedeutung fü r die Nutzung des 
zur Verfügung stehenden Bodens w ird jedoch die 
Lage, Exposition und Gehängeneigung. Entsprechend 
dem viel flacheren E infallsw inkel der Sonnenstrahlen 
w irken sich diese F aktoren  noch viel stärker aus als 
in  den alpinen Tälern. B r a u n  schrieb (in  Gerbing, 
Bd. I, 1926): «Daraus erk lä rt es sich auch, wde 
schlim m  die Gegenden dran sind, die w ährend des

*) Die vielen abflusslosen Glazialwannen enthalten Seen oder 
Moore und' saure, geringwertige Böden.
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grössten Teils des Jahres im  Bergschatten liegen. Dort 
fault und vergeht alles in w assertriefender K ühle, 
w ährend auf der Sonnenseite sich ein fröhliches Le­
hen der Milde des n u r allzu kurzen Sommers freut». 
Es ergibt sich daraus auch ein viel wechselvolleres 
B ild der agrarischen Nutzung, als m an es auf den 
ersten Blick erw arten würde.

Die landw irtschaftliche Siedlungsform ist der E in­
zelhof (gaard). Das dörfliche Z entrum  (herred) ist 
h ier häufig nur durch K irche und G lockenturm  mar-
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N Niederschlag T Temperatur B Bewölkung L.T längste r Tag

Klimadiagramme norwegischer Stationen.

kiert. R und um  den Hof finden sich die sorgfältig 
gepflegten Felder (Roggen, Hafer, Gerste, K artoffeln, 
F u tterrüben , im  S auch W eizen) u nd  Heuwiesen. An 
sonnigen Lagen wird oft ein b lühender Obstbau be­
trieben. Diesem K ultu rland  (indm ark) stehen die 
riesigen Naturw eiden m it W äldern und Gebüsch ge­
genüber (udm ark ), die sich grösstenteils auf der Höhe 
des F je ld  finden. 2—3 M onate werden dieselben von 
den som m erlichen Tem porärsiedlungen (säter) aus 
genutzt.

A realstatistik  eines typischen F jordgebietes (Sogn 
og F jo rd a n e ):
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Charakteristisches Siedlungsbild in einem norwegischen 
Fjord. Auflösung des Dorfes in einzelne Gehöfte.

Fläche total 17 824 km 2 
Bevölkerung 91 808 Ew.
K ulturland  271 km 2
(dazu Naturwiesen 280 km 2, W ald 2185 km 2)
A ufteilung des K ulturlandes:

Kunstwiesen für Heugewinnung 79 % 
Getreide 7 %
G rünfutter 1 %
K artoffeln 7 %
F utte rrüben  und -kraut 1 %
Andere und Brache 5 %

D er Fisch spielt im Leben dieser Bauern eine 
grosse Rolle, sei es für die eigene E rnährung  oder als 
V iehfutter. In  der Regel besitzt der Hof, der aus vie­
len Einzelhäusern besteht, ein eigenes Eishaus, in dem 
die Fische konserviert werden. N ur ein k leiner Teil 
der B auern betre ib t aber in diesem innern  Teil der 
F jorde auch den Fischfang. Das H auptgebiet der
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Fischerei liegt am Ausgang der F jo rde und im 
Skjaergaard. Da die Hauptsaison des Fischfanges in' 
den W inter fällt, ist die K om bination Fischfang +  
Landw irtschaft innerhalb  der gleichen B etriebseinheit 
möglich und weit verb reite t; besonders ist dies in 
Südnorwegen der Fall, wo die Landw irtschaft k lim a­
tisch begünstigt ist und  anderseits der Heringfang 
ausgesprochene Saisonarbeit im  W inter darstellt.

E s b e tr ie b e n  d ie  F isch e re i:  
(1941) L a n d M ore og 

R o m sd a l
S ognc og 
F jo rd a n e N o rd lan d

ausschliesslich 34 587 5227 1731 6711
hauptsächlich 40 261 3808 1930 12443
zusätzlich 40 247 5265 2332 11594
total 115 095 14300 5993 30748

W ie aus diesen Zahlen hervorgeht, h a t sich die 
F ischerei zum  wichtigen selbständigen Erwerbszweig 
entw ickelt und  zusamm en m it den dazugehörigen In ­
dustrien und F ischhandel zu einer starken V erdich­
tung und Ballung der Bevölkerung in  grösseren 
K üstensiedlungen geführt. 1939 stand Norwegen m it 
ca. 125 000 in  der Fischerei Tätigen an der Spitze 
aller europäischen Länder. Mit 22 Gewichtsprozent 
A nteil am europäischen Fangertrag  stand es unm ittel­
b ar h in te r G rossbritannien. Die wichtigsten Z entren 
der norwegischen Fischerei, die, abgesehen von der 
W alfängerei, ausgesprochene Küstenfischerei ist, sind 
(P rozente des Fangwertes 1930— 1939) N ordland m it 
25,6 % , M0re og Rom sdal 14,2 % , Rogaland 14,2 % 
sowie F innm ark  12,5 %. M otorboote und Fisch­
dam pfer haben  die alten R uderboote und Segler, wie 
sie das Schulw andbild zeigt, weitgehend verdrängt. 
1941 zählte die norwegische Fischerflotte folgende 
E in h e iten :

Offene Boote ohne M otor 53 735
m it M otor 16 592

Deck-Boote Segler 79
M otor 11 705
D am pfer 181
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Fischersiedlung uuf Roest. Gestelle zum Trocknen 
der Fische.

Die einzelnen F ischarten sind m it ganz unterschied­
lichen Gewichts- und W ertanteilen am  Gesamtfang­
ergebnis beteiligt. Von 1 064 680 Tonnen im  Jah re  
1938 sank der Fangertrag auf 642 681 Tonnen m it 
einem  Fangwert von 160 836 000 K ronen im  Jah re  
1943. D aran waren beteiligt:

W interhering 38 % Gewicht 24 % W ert
K abeljau 13 % » 2 0 % »
K leiner Hering 18 % » 9 % »
Fjord-K abeljau 2 % » 4 % »
Colin 6 % » 8 % »
Fett-H ering 8 % » 6 % »

Auch regional verte ilt sich der Fangertrag sehr 
unterschiedlich. Die grossen H eringfänge finden im 
südlichen K üstenabschnitt statt, w ährend die Kabel- 
jau(D orsch-)fischerei ih ren  S tandort m it der Jah res­
zeit verlagert und eine fluktuierende Bevölkerungs­
gruppe hervorruft. Ausserdem zeigt die Dorsch­
fischerei geringere jäh rliche Schwankungen der Fang-
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ergebnisse als die Heringsfischerei. 1943 verteilte sich 
der Fang wie folgt auf die wichtigsten Provinzen:

M0re og Romsdal 43 031 t  15 942 000 kr
Sogne og F jordane 38 879 t 9 968 000 k r

Das Zentrum  der Fische verarbeitenden Industrie 
liegt in Südnorwegen, wo nam entlich in Bergen und 
Stavanger grosse K onservenfabriken liegen. Vom 
W interhering gingen 1943 beispielsweise über 1 Mil­
lion Tonnen in die Fabriken, 154 000 Tonnen wurden 
zu Konserven verarbeitet, 538 000 Tonnen wurden 
eingesalzen; lediglich 160 000 Tonnen wurden im 
Inlande frisch verkauft. Diese Zahlen sind freilich 
stark kriegsbedingt. Auf keinen F all darf m an sich 
aber nach dem Schulw andbild die Vorstellung m a­
chen, dass die norwegische Fischerei in kleinem  Mass- 
stabe und m it prim itiven M itteln  betrieben werde. 
Das Gegenteil ist richtig.

Die gute Verkehrslage, die K argheit des Bodens 
und die m orphologisch-klim atisch bedingte Mög­
lichkeit der Gewinnung billiger H ydroelek trizität fö r­
derte die Industrialisierung im allgemeinen. Freilich 
sind die W asserkräfte im  Bereiche der Ostküste erst 
teilweise ausgenutzt (N-Tr0ndelag 11,2 %, Rogaland 
10 % ; dagegen in M0re und Sogne og F jo rdane nur 
3,5 % ). E lektrochem ische und elektrom etallurgische 
Industrien  nützen in  erster Linie diese günstigen 
Voraussetzungen aus. Dazu kom m en K onsum güter­
industrien, die nach dem Kriege stark ausgebaut w ur­
den, und im  Osten die Holzveredelung. Besonders zu 
erw ähnen ist der H ardangerfjord , der Oslofjord und 
der m ächtige Industriebezirk  Sarpsborg-Frederikstad.

Zum Abschluss soll auf die grosse Bedeutung der 
F jordküste als Touristikgebiet hingewiesen werden. 
Vor dem  zweiten W eltkriege führten  zahlreiche 
D am pferlinien alljährlich  Tausende von Touristen

Rogaland
N ordland
H ordaland
Finnm ark
Troms

149 442 t 25 228 000 kr
146 680 t 39 254 000 kr
81 519 t  17 817 000 kr
70 678 t 15 974 000 kr
59 739 t  10 851 000 kr
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entlang der F jordküste und in die F jorde hinein, von 
Stavanger bis zum Nordkap und Spitzbergen. Dafür 
blieb im Auslande das östliche Norwegen und das 
gebirgige Innere fast unbekann t; es ist das bevorzugte 
Exkursionsgebiet der Norweger. Diese Bevorzugung 
der westlichen K üstenregion als Ferienziel führte  auch 
dazu, dass in weiten Kreisen zu wenig beachtet wird, 
dass das Schwergewicht in Norwegen m it Bezug auf 
Bevölkerung, Landw irtschaft und Industrie heute im 
Osten des Landes liegt. In  früheren  Jahrhunderten , 
zur Zeit der berühm ten W ikingerfahrten und später 
noch, war freilich die W estküste das wichtigste Ge­
biet Norwegens.

Die Fjordlandschaft
Ein kleines norwegisches Postboot träg t m ich über 

die stillen Wasser des Jörundfjordes. Steil und fe ind­
lich streben die G ranitm auern zu beiden Seiten in die 
Höhe. Mein Blick k le tte rt über die kahlen W ände 
hinauf bis zu einzelnen scharfen Bergzacken, die als 
äusserste Vorposten des gewellten H ochlandes über 
dem F jord  thronen. Eiszungen kleben gefahrdrohend 
oben an der K ante des Gebirges, und steile Schnee­
felder füllen weite K arm ulden. E in dünnes Gewebe 
von Silberfäden hängt an einer weissen F läche: es 
sind Schmelzwasser, die sich in  den warm en Tagen 
reichlich von den F irnen  lösen. U eber kahle, feuchte 
Felsen, die im Sonnenlicht glänzen, stürzen die Was­
ser zur Tiefe. E ine him m elhohe Steilwand löst sie in 
einen luftigen Schleier auf, der weiter unten von 
feuchtem  Moos und G estrüpp aufgefangen wird. Dann 
verbirgt sich der junge Bach im dichten Erlenge­
büsch, das auf der breiten  H alde wuchert, schlängelt 
sich über dunkles W iesengrün und hüpft rauschend, 
dicht vor uns, in die k laren W asser des Fjordes.

Auf einer sanfteren Halde liegt ein G rüpplein Ge­
bäude, ein Gehöft. M ühsam h a t ein Siedler vor J a h r­
hunderten  den W ald verdrängt und ihm  K ulturland
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abgetrotzt. Kartoffel- unclGerstenäckerchen und kleine 
Wiesen geben der Lichtung das Aussehen eines zu- 
sam m engestückten Teppichs. Das Gras ist frisch ge­
schnitten und  häng t zum  Trocknen an langen, waag­
recht gespannten D rähten. Hellstäm m ige B irken 
stehen in  der grünen Fläche. Vom dunklen W aldrand 
oben heb t sich das weissgestrichene, saubere W ohn­
haus, ein n iederer Holzbau, ab. Die rotbem alte 
Scheune, der Stall und einige kleine H ütten  liegen 
über die Wiese zerstreut.

Wo ist die Fahrstrasse, die das Gehöft m it der 
übrigen W elt verbindet? — Nicht einm al ein Pfad 
fü h rt zur einsamen Waldwiese. Die steilen Felswände 
zu beiden Seiten verwehren den Zugang. Abgeschlos­
sen liegt das Gehöft h ier wie die Rütliw iese am U rner­
see oder der W eiler Quinten am Walensee. E in 
schm aler Weg senkt sich zum W asser h inun ter, wo 
sich eine baufällige B ootshütte über der U ferlinie 
duckt. W ie unendlich  k lein  n im m t sie sich vor den 
riesigen Bergwänden aus! Unser kleiner Postdam pfer, 
der schon vier Stunden lang von Aalesund her u n ter­
wegs ist und im Zickzackkurs alle einsamen Gehöfte 
aufgesucht hat, lässt zwei grelle Pfeifensignale hören, 
die m ehrfach an den W änden w iderhallen. Die Ma­
schine stoppt. D rüben löst sich ein Boot m it zwei 
M ännern vom Ufer, und m it kräftigen Ruderschlägen 
steuern sie auf uns zu. Die tiefe R uhe der Landschaft 
w ird n u r durch das Glucksen der W ellen an unserm 
Schiff und  den Ruderschlag des Bootes unterbrochen. 
Das W asser ist u n ter dem sanft schaukelnden Post­
schiff so durchsichtig, dass ich weit h inunterspähen 
kann und m ich das beängstigende Gefühl überkom m t, 
über einem tiefen A bgrund zu schweben.

Das R uderboot legt längsseits an. Zwei M ilchkannen 
werden durch kräftige M ännerfäuste an Bord geho­
ben. D rei schwere Mehlsäcke plum psen ins R uder­
boot, und zuletzt werden noch ein Bund Zeitungen 
und einige Briefschaften hinuntergereicht. Dann 
schneidet die grelle Schiffspfeife aberm als in  die 
Stille, die Schraube rauscht kräftig , und  unser Schiff
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zieht, ein W ellendreieck nachschleppend, zum folgen­
den Gehöft weiter.

W ir biegen um  eine scharfe Ecke und fahren  im 
rechten W inkel in einen Seitenfjord ein. Auf der 
nackten, rundlichen Felsennase, die h art ins Wasser 
abfällt, steht eines jener unzähligen Leuchtfeuer, die 
in  den langen W internächten den Weg um  die ge­
fährlichen Felskanten weisen. Eine m annshohe, weisse 
H ütte schliesst h in ter dicken Linsen, die wie Augen 
aussehen, eine kräftige Lam pe ein. Jetzt, im Sommer, 
sind ihre Dienste überflüssig, denn die Tageshelle 
weicht fast nie aus den Tälern.

Das Seitental am F jordende fä llt in  grossen Stufen 
zum Wasser nieder. Seine geschliffenen F lanken und 
Stufenkanten verraten deutlich die A rbeit eines eis­
zeitlichen Gletschers. Wo der Gebirgsbach ein kleines 
D elta geschaffen hat, drängen sich K irche, Schulhaus 
und ein paar W ohnhäuser auf dem ebenen P latz zu­
sammen.

W ir legen an der einfachen Landungsbrücke an. 
Fast alle Dorfeinwohner — es sind ih re r zwar n icht 
viele — harren  auf der Brücke unserer Ankunft. Nur 
einm al im Tag kom m t ein Schiff h ie r an und  bringt 
eine willkommene Abwechslung in den ruhigen Ta­
geslauf. Zwei m untere K inder holen ih ren  V ater ab, 
der gestern nach dem fernen Aalesund hinausgefah­
ren, um  einige E inkäufe zu besorgen. Eine M utter 
erw artet ih re Tochter, die draussen die Schule be­
sucht und über Sonntag he im kehrt; die übrigen w ar­
ten auf die Post oder bestaunen die Frem den. Jetzt 
w ird auch ein alter Fordwagen, der m it seiner ge­
drängten Kürze die ganze B reite unseres Schiffes 
sperrte, um ständlich ausgeladen, so dass unser Post­
schiff bedenklich schaukelt. Der W agen scheint fast 
ausgedient zu haben ; aber grosse Reisen kann  er 
h ier ohnehin n ich t m ehr machen, denn wenige K ilo­
m eter h in ter dem D orf muss die Fahrstrasse an der 
Steilwand endigen. Ich  steige aus und finde in  einem 
einfachen Gasthaus ein sauberes Nachtlager.

lieb er tausend K ilom eter weiter im Norden, im
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Lyngenfjord, sind die F jorde nicht m ehr so beklem ­
m end eng, die Küsten steigen n ich t m ehr glattwandig 
Tausende von M etern an. Die scharfen Zacken schei­
nen in der k laren Luft zum Greifen nahe. Kurze Fel­
senkämme fallen ins Wasser hinunter. Und zwischen 
ihnen wölben sich breite F irnm ulden, die ihre ge­
brochenen Gletscherzungen bis nahe an die Küste 
h inuntersenden, so dass m an ihren  kalten Hauch im 
V orbeifahren spürt.

Manche Fahrstunde weit ist keine menschliche 
Siedelung m ehr zu sehen. So muss diese W elt schon 
zur Urzeit ausgesehen haben: unberührt und von 
erhabener Ruhe.

Zur Zeit der M itternachtssonne liegt die Landschaft 
unendlich ruhig  da. Das Wasser b ildet nur spielend 
glatte, sanfte W ellen, die die zarten blaugrünen F arb ­
töne des weiten Him m els m ilde widerspiegeln. Wo 
die Sonne sich für eine Stunde un ter den Horizont 
gesenkt hat, leuchtet der H im m el in  kräftigem  Gelb 
h in ter den Bergzacken, die wie glühendes Eisen 
strahlen.

K urz nach M itternacht legen wir —  es ist taghell! 
— in einer w eltfernen Siedelung an. N ur ein älterer 
M ann ist auf der Landebrücke erschienen, um unser 
Schiffstau festzum achen und den Laufsteg h erü b er­
zuschieben. Ich  steige aus und  nütze den kurzen Auf­
en thalt zu einem  Rundgang. Scheu wandere ich durch 
lautlose, leere Strassen, an geschlossenen H äusern und 
Läden vorbei. Ist das Dorf ausgestorben? Nein. Die 
Dorsche, die zu Tausenden auf grossen Stangengerüsten 
und am G eländer des Landungssteges baum eln, ver­
ra ten  m ir, dass h ie r emsige Fischer wohnen müssen. 
Ich  däm pfe m eine Schritte, um  die Leute n icht zu 
wecken, die je tz t h in ter verdunkelten Fenstern wäh­
rend weniger Stunden schlafen. Unser Schiff hat h ier 
einige grosse K isten und Säcke m it Lebensm itteln aus­
geladen und aus dem nahen Frachtschuppen m ehrere 
hundert Bündel Stockfisch übernom m en. Jetzt m acht 
es sich w'ieder auf die F ah rt zu den äussersten F ischer­
orten jenseits des Nordkaps.
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S to ff Z usam m enstellung  in S tichw orten

Die norwegische Küste
Küstenverlauf. A usserordentlich viele, tiefe Buch­

ten =  Fjorde. Unzählige kleine Inseln =  Schären 
auf einer S trandplatte. Küstenlänge ohne F jorde ca. 
4500 km, Küstenlänge m it F jorden  ca. 27 000 km  =  
R undfahrt um  die E rde auf dem 47. B reitenkreis = 
45 Dampfertage. Küstenlänge zwischen 61° und  62° 
B reite ohne F jorde 134 km, m it F jo rden  2197 km.

Fjorde
Länge. D urchschnittlich 80— 100 km. Längster 

F jo rd : Sognefjord 180 km.
Breite. D urchschnittlich 2— 7 km. Zürichsee 2—4 

km. Im  T ro ldfjord  kann ein M eerschiff n ich t wenden.
Form und Landschaft. Meist parallele Ufer. Nehen- 

fjorde zweigen unter gleichen W inkeln ah. Lange, 
U-förmige Tröge. 1600—2000 m hohe Steilwände. Bö­
schungswinkel vielfach 45—50°, Urnersee — Rophaien 
40a. F jordtiefe durchschnittlich 500 m ; m axim ale 
Tiefe: Sognefjord 1244 m. Grösste Tiefe m eist in  der 
Mitte, am Ausgang Schwelle. Grosse A ehnlichkeit m it 
dem Urnersee oder Walensee. Unten steile H alden 
m it Laubwald. Oben kahle Felswände m it W asser­
fällen. Als Abschluss Gipfelzacken, die rückw ärtig ins 
F je ld  übergehen. K arm ulden m it Schneefeldern und 
Hängegletschern. Seitentäler fallen in deutlichen Stu­
fen, die Stufenschluchten zeigen, ab. Talm ündungen 
m it Deltas. H aupttal m it kurzem , ebenem  Talboden, 
gelegentlich folgt M oränenstausee. Ausgeprägte R und­
höckerlandschaften.

Siedelungen. Auf den Deltas und Talböden kleine 
Dörfer, meist nur aus K irche, Schulhaus und einigen 
W ohnhäusern bestellend. An den F jordflanken  zer­
streut einsame Gehöfte aus m ehreren H olzbauten: 
W ohnhaus, Stall, Scheune, Bootshaus. Selten über 
70 m M eereshöhe.

Boden. Meist kahl infolge starker Abschwemmung 
und Gletschererosion.
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Vegetation. Wiesen, K artoffeln, Hafer, Obst bis 64° 
n. Br. (D rontheim ), Roggen bis 68° Br., Gerste bis 
70° (H am m erfest). Baum grenze (Nadelwald und B ir­
ken) im Süden auf 1000 m, im  Norden auf 450 m ü. M. 
Schneegrenze im  Süden ca. 2200 m, un ter 67° n. Br. 
1000 m, un ter 70° n. Br. 800 m ü. M. Gletscherenden 
un ter 66° auf Meereshöhe (Svartisen), Grindelwald- 
gletscher ca. 1200 m.

Klim a. Gunst des Golfstromes: W inter in Bergen 
so warm wie in M ailand. In  den Schären ozeanisches 
Klima, Tem peraturschw ankung ca. 10°, durchschnitt­
lich 80 Frosttage. Im  F jo rdh in terg rund  Uebergangs- 
klim a, Tem peraturschw ankung ca. 14°, 125 Frosttage. 
Auf dem F jeld  kontinentales K lim a, T em peratur­
schwankung ca. 18H, über 180 Frosttage. Sehr starke 
Niederschläge (Steigungsregen). Regenmenge in  B er­
gen ca. 210 cm. Küste meist bewölkt und nebelver­
hängt. Bergschatten w irkt sehr nachteilig, z. B. hat 
Lördälsören 27 W ochen lang keinen Sonnenstrahl.

Beschäftigung. Landw irtschaft (V iehzucht und 
A ckerbau) im  Sommer vielfach in  V erbindung m it 
Fischfang im  W inter. F ischfang vor allem  am Aus­
gang der F jorde und im Schärengebiet.

Verkehr. Kein zusamm enhängendes Strassennetz. 
Nur wenige F jo rde (3) sind ans östliche B ahnnetz an- 
geschlossen. Fracht- und  Personenverkehr durch Post- 
boote oder Privatschiffe, die die meisten Gehöfte be­
dienen. K inder müssen die Schulen fern  vom W ohn­
ort besuchen. Grosse T ouristendam pfer können dank 
dem tiefen Fahrwasser bis in  den F jo rdh in terg rund  
fahren. S tarker Touristenverkehr zur Zeit der M itter­
nachtssonne durch ausländische Reedereien.

Entstehung. G ranit und Gneis bauen zur H aupt­
sache Skandinavien auf. Das präglaziale Gebirge 
wurde bis auf M eereshöhe abgetragen. Später wurde 
es ca. 1000—2000 m  gehoben und  zerklüftet. Grosse 
Regenmengen und  starkes Gefälle verursachten tiefe 
E rosionsrinnen in  den K lüften  und  Spalten. In  der 
Eiszeit bedeckte ein E ispanzer von ca. 1800 m M äch­
tigkeit die Halbinsel. Gletscherzungen drängten sich
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durch die präglazialen Flusstäler. Die Täler wurden 
hiebei U-förmig ausgeweitet und vertieft. Die Fels­
becken entstunden un ter dem dam aligen Meeresspie­
gel. Die Austiefung ist in  der F jo rdm itte  grösser als 
am Fjordausgang (schwerere Eismasse, längeres V er­
harren  der G letscher). Beim Rückzug des Gletschers 
drang das Wasser in  die T äler und bildete die F jorde. 
Der entlastete Boden hob sich, im  F jo rdh in terg rund  
m ehr als am Ausgang. Beweis: Ansteigende S trand­
linien. Postglaziale Senkung ca. 50 m. N euzeitlicher 
Landanstieg ca. 1 cm per Jahr.

Schären
Einsame, m eist sanft gewölbte Granitbuckel. Selten 

m it Humus bedeckt, oder höchstens in den Mulden.
Zahl. 150 000 Inseln =  22 000 km-’ =  7 ®/0 N or­

wegens. Bewohnt sind nu r 2252 Schären, m eist von 
Fischern. 2000 Leuchtfeuer sichern den Seeweg durch 
das Inselgewirr.

Strandplatte
Gewellte Felsenplatte m it R undhöckern, teilweise 

über und teilweise un ter dem Wasserspiegel. B reite 
15— 100 km. W inkel gegen das Gebirge sehr scharf, 
rascher Anstieg bis zu 1000 m. Schroffer AbfaU zu 
grosser Meerestiefe.

Entstehung. Küste wurde durch B randung abge­
tragen, Gebirgswand dadurch zurückverlegt. Nach der 
Entlastung vom Eise w urde das Land und  die P la tte  
gehoben, stellenweise bis 284 m. H öhere Buckel tauch ­
ten  als Schären oder K üstenvorland auf. G letscher 
schliffen Teile des Vorlandes ab.

Bedeutung. Schären sind gute W ellenbrecher und 
ermöglichen ruhige Schiffahrt. Vorzügliche Laich­
gebiete für H ering und  Dorsch, dadurch reiche Fisch­
gründe. Gutes Uebungsgebiet für künftige Seefahrer. 
Alle bedeutenden Städte liegen auf der Strandplatte.

Hering
Grösse ca. 30 cm.
Vorkom m en. N ördliche Meere.
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Nahrung. Ruderfusskrebse, die wiederum  von 
P lankton leben. Heringsmagen fasst ca. 60 000 solcher 
Krebse.

Laichen. Riesige Laicbzüge in  seichten Gebieten 
der S trandplatte. Laichzeiten: Januar—März, Ju li bis 
Oktober. E in W eibchen legt ca. 30 000 Eier. Laich ist 
schwerer als Wasser, sinkt auf den G rund. N ur im 
untiefen Wasser findet er genügend W ärm e und 
Sauerstoff. Laichzüge oft so dicht, dass Fische aus 
dem Wasser gehoben werden, m itun ter sogar Boote, 
und dass R uder im Schwarm stehen bleiben (Schm eil). 
Laichgeschäft in 2—3 Tagen erledigt, darum  rasches 
Fischen nötig.

Fang. Südliches Gebiet: Südspitze Norwegens— 
D rontheim . Nördliches Gebiet: Polarkreis—H am m er­
fest. Laichzüge sind unberechenbar, bleiben gelegent­
lich aus. Telegraphenstationen m elden Heringszüge, 
verlangen F lotten, Fässer und Salz ins Fanggebiet. 
Fangflotte stark  m otorisiert. E ine M annschaft umfasst 
14— 18 Mann m it m ehreren Booten. Die Fische wer­
den m it Stornetz (grosses Netz, 280X35 m | einge­
schlossen. Abschliessen des Fanggebietes m it Schliess- 
netz (190X26). Schwarm w ird ans Ufer gebracht oder 
in  einer B ucht eingeschlossen. Man wartet, bis die 
Fische verdaut haben. Bergen der Fische m it einem  
dritten  Netz. Fischer stehen oft knietief in  den noch 
lebenden Fischen.

Verarbeiten. Am S trand: Heringe werden ausge­
weidet und nach Grösse sortiert. A bfüllen und E insal­
zen in  Fässern. H eringsjacht bring t die Fässer nach 
der Stadt. Fässer werden aberm als geleert, Fische neu 
sortiert und frisch gesalzen.

A rten. F rische oder grüne Heringe =  Heringe für 
den sofortigen Genuss. G eräucherte Heringe =  Bück­
linge, Pöklinge. Gesalzene Heringe (weitaus der 
grösste Teil des Fangs) dienen als V olksnahrung, Spei­
sefisch der Arm en (B rehm ).

Dorsch — Dorschfang
Name. Junge, kleine Fische =  Dorsch; ältere 

Fische =  K abeljau.
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Nahrung: Jungfisch: Krebse, später als R aubfisch: 
kleinere Fische.

W ohngebiet. N ördlicher A tlantik, 50°— 70° Br.
Grösse. 1— 1,5 m lang, bis 50 kg schwer.
Laichen. Im  Januar ungeheure Züge von Dorschen 

besonders im W estfjord (Lofoten). Schwärme oft über 
eine Seemeile lang und  m ehrere M eter dick. Verwei­
len m ehrere Tage im gleichen Gebiet. 1 W eibchen 
legt 4—9 Mill. Eier.

Fang. H auptfanggebiet: W estfjord. Fangzeit: Ja ­
nuar bis Ende März. Fang von gedeckten kleinen Mo­
torschiffen aus.

Fangarten. Mit der Leine: 2—3000 m langes Seil 
m it ca. 2000 Angeln an seitlichen Schnüren. Kleine 
Heringe als Köder. Leine wird alle 6—8 Stunden ein­
geholt. Mit dem G arn: Netze von 8— 10 cm M aschen­
weite. Sperrnetz bis 1 km  Länge. Dorsch b leib t m it 
den K iem endeckeln hängen. Gelegentlich auch m it 
dem gewöhnlichen Tiefenangel.

Verarbeitung. Am Lande: A btrennen der Köpfe 
und Ausweiden. Leber und Rogen sam m elt m an in 
besonderen Fässern. Fische werden bis zur Schwanz­
spitze aufgeschlitzt. Trocknen an Stangengerüsten bis 
im  Ju li =  Stockfisch. Bei Ueberfluss trocknen auf 
K lippen =  Klippfische. Bündeln der K lippfische m it 
D raht, wie Kleinholz, B und 18 kg. A usfuhr der K lipp ­
fische als billige N ahrung bis nach Afrika. Lebern 
werden zu T ran, Köpfe und Eingeweide zu Dünger, 
Fischblasen zu Leim verarbeitet. Rogen als K öder bei 
der Sardinenfischerei.

Ertrag. 1929 bei den Lofoten: 27 000 F ischer in 
8000 Booten, ca. 43 Mill. Dorsche. 1943 Gesam tertrag 
der Fischerei ca. 160 Mill. K ronen. Jährlicher E rtrag  
durchschnittlich 1 000 000 Tonnen. L ebertran  pro 
Jah r ca. 100 000 hl.

Lektionsskizze
Einleitung. Norwegen ist sehr stark m it dem  Meere 

verbunden. Auf jeden  Norweger entfallen  9 m  Küste, 
auf jeden E uropäer durchschnittlich nu r ca. 10 cm,
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auf jeden Franzosen weniger als 8 cm der eigenen 
Küste. In  Norwegen werden pro Einw ohner 300 kg 
Fische im Jah r gefangen, in G rosshritannien ca. 21 kg. 
Norwegens F ischer lieferten 1938 einen F ünftel des 
W eltertrages an Fischen. Norwegen h a tte  im  Jah re  
1938 die drittgrösste H andelsflotte. Auf jeden  N or­
weger entfielen 1938 1,59 B RT an eigenem Schiffs­
raum , auf jeden B riten n u r 0,38 BRT. Ungefähr 7 % 
aller Erw erbsfähigen sind in  der Fischerei und in  der 
Schiffahrt tätig.

Gründe.
Das Land ist lang und schmal: Kein Norweger 

w ohnt w eiter als 200 km  vom Meere entfernt. Nord- 
kap—Lindesnes: ca. 1700 km  =  Zürich—G ibraltar. 
B reite des nördlichen Teils: 60—90 km.

Das Meer greift tie f ins Land h inein  und schafft 
eine ausserordentlich lange Küste m it reichen Sied­
lungsm öglichkeiten. Länge und Ausdehnung der 
F jorde —  Schären.

Das Gebirge fo lg t der K üste in  geringem Abstand  
und drängt den Menschen ans Meer.

Das Gebirge bildet eine ausgeprägte Steilküste, es 
gönnt dem Menschen n u r einen schm alen Siedlungs­
raum  am Meer. Besprechung der F jo rde: Form , Land­
schaft. Vorweisen des Bildes.

Das Gebirge ist sehr rauh: D er Mensch sucht die 
warme M eeresküste auf. F je ld landschaft —- K lim a und 
Golfstrom.

Der karge Boden bietet nur magere Ernten, das 
Meer hingegen b irg t re ich lich  Nahrung. D ürftige Ve­
getation, kah ler Boden. R eiche F ischgründe; Herings­
und  Dorschfang.

Das Land bietet schlechte Verkehrswege, aber das 
Meer ist eine bequem e und  billige Fahrstrasse. Un­
wegsamkeit des Gebirges, steile Hänge. Sichere und 
tiefe Fahrw asser weit ins Land hinein.

Das Land bietet im  N orden wenig Beschäftigungs­
m öglichkeit, das Meer aber schafft A rbeitsgelegenhei­
ten. W enig Bergbau und  Industrie. Hochentw ickelte 
F ischerei und  Schiffahrt.
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Liste d e r B ilder des SSW u n d  d e r K o m m en ta re  
nach  in h a ltlich en  S erien  geo rd n et
Angabe der Maler; Art und Autoren der Kommentare

D ie K om m entare ste llen  schw eizerische R ealienbücher dar, verfasst von  Fach- 
und Schulm ännern, red igiert von  Dr. M a rtin  S im m e n ,  Sem inarlehrer, Luzern, 
derzeit P räsident der K om m ission fü r  in terkantonale Schulfragen  und der P äd­
agogischen  K om m ission für  das SSW.

Wo n ich ts B esonderes bem erkt ist, erscheinen  sie  im  V erlag  des S c h w e ize ­
risch en  L e h re rv e re in s ,  B eckenhof, Zürich.

B ezug: S c h w eiz . L e h re rv e re in , P o stfa c h  Z ü r ic h  35, und bei E rn  s t Ingo ld  
& Cie., V ertriebsstelle des SSW, H erzo g en b u ch see  (B ern).

D ie D ie K om m entare zur III. und IV. B ild fo lge sind  in  S a m m e lh e fte n  ersch ie­
n en  (Preis Fr. 2.50), a lle  übrigen  in  E in ze lm o n o g ra p h ien , zu Fr. 1.50.

D as K om m entarsam m elheft zur II. B ild fo lge (2. A uflage) ist vergriffen . D ie  
A usgabe vo n  E nzelheften  zu  den en tsprechenden  T hem en erfolgt zu  A nfang 1949.

Landschaf tstypen
(D ie Zahlen bezeichnen  d ie B ildernum m ern.)
Nr. 12 Faltenjura. M aler: Carl B ieri, Bern.

E inzelkom m entar (A lfred  S te in er-B a ltzer).
Nr. 24 R honetal bei Siders. M aler: Théodore Pasche, O ron-la-V ille.

Sam m elkom m entar zur 4. B ild fo lge  (H ans A drian, Ernst Furrer, W erner 
K äm pfen).

Nr. 29 G letscher (T schierva-R oseg). M aler: V ik tor Surbeck, Bern.
E inzelkom m entar (W ilhelm  Jost, Franz D onatsch).

Nr. 37 B ergsturzgeb iet von  Goldau. M aler: Carl B ieri, Bern.
E inzelkom m entar (A lfred  Steiner, A dolf B ürgi).

Nr. 46 H olzfäller. M aler : R einhold  K ündig, H orgen.
E inzelkom m entar (P au l Bacon, H ilde B runner, P aul Howald, K urt Jung, 
M. S im m en).

Nr. 60 Tafeljura. M aler: Carl B ieri, Bern.
E inzelkom m entar (P au l Suter).

Nr. 61 R heinfall. M aler: Hans B ührer, N euhausen.
E inzelkom m entar (Jakob H übscher, G. K um m er, O. Schnetzler, A . S te in ­
egger, E. W idm er).

Pflanzen und Tiere in ihrem Lebensraum
Nr. 6 B ergdohlen . M aler: F red Stauffer, W abern.

Einzelkom m entar - A lp en tiere in  ihrem  Lebensraum : D ohlen, M urm eltiere 
(Otto Börlin , M artin Schm id, A lfred  S teiner, H ans Z ollinger).

Nr. 7 M urm eltiere. M aler: R obert H ainard, G enf.
K om m entar (sieh e Nr. 6).

Nr. 9 Igelfam ilie . M aler: R obert H ainard, Genf.
E inzelkom m entar (A lfred  Steiner, K. D udli).

Nr. 17 A rven  in  der K am pfzone. M aler: F red Stauffer, W abern.
Sam m elkom m entar zur 3. B ild fo lge (M artin Schm id, Ernst Furrer, Hans 
Z ollinger).

Nr. 22 B ergw iese. M aler: H ans Schw arzenbach, Bern.
Sam m elkom m entar zur 4. B ild fo lge (H ans G ilom en).

Nr. 26 Juraviper. M aler: P aul A ndré Robert, Le Jorat-O rvin.
E inzelkom m entar: Z w ei e in h eim isch e Schlangen  (A lfred  S te iner).

Nr. 38 R ingelnattern . M aler : W alter L insenm aier, E bikon b ei Luzern.
K om m entar (sieh e Nr. 26).

Nr. 36 V egetation  an  einem  Seeufer. M aler: P . A . R obert, Orvin. • 
E inzelkom m entar (W alter H öhn, H ans Z ollinger), 2. A uflage.

Nr. 50 G em sen. M aler: R obert H ainard, Genf.
E inzelkom m entar (H ans Z ollinger).

Nr. 57 A dler. M aler: R obert H ainard, G enf.
E inzelkom m entar (R obert H ainard, W illy  H uber, Hans Z ollinger).
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Handwerk, Technik, industrielle Werke
N r. 8 H ochdruckkraftw erk. M aler: H ans Erni, Luzern.

Einzelkom m entar (A . Engler, R. K aestlin  [E lek trow irtschaft]).
Nr. 13 R heinhafen  (B ase l). M aler: M artin A . Christ, Basel.

E inzelkom m entar (G ottlieb  G erhard).
Nr. 14 Saline. M aler: H ans Erni, Luzern.

E inzelkom m entar (E. G rauw iller).
Nr. 15 G asw erk (Schlieren  b ei Z ürich). M aler: Otto Baum berger, U nterengstringen .

E inzelkom m entar (A lfred  Zollinger, R obert H enzi, E. S ch w yn ).
Nr. 31 V erkehrsflugzeuge. M aler: H ans Erni, Luzern.

E inzelkom m entar (M ax G ugolz).
Nr. 34 H eim w eberei. M alerin : A nne M arie v . M att-G unz, Stans.

E inzelkom m entar (M artin Schm id, M arie A ccola, D avid  K undert, A lbert 
K nöpfli).

Nr. 48 G iesserei. M aler: H ans Erni, Luzern.
E inzelkom m entar (A . v . A rx).

Nr. 55 Schuhm acherw erkstatt. M aler: T heo G linz, H orn.
E inzelkom m entar (M ax H änsenberger).

Miirchen
Nr. 21 R um pelstilzchen . M aler: Fritz D eringer, U etikon  am  See.

Sam m elkom m entar zur 4. B ild fo lge (J. u. W. G rim m , Fritz D eringer,
M. S im m en, M artin Schm id).

Ur- und Frühgeschichte der Schweiz
N r. 30 H öhlenbew ohner. M aler: Ernst H odel, Luzern.

E inzelkom m entar (K arl K eller-T am u zzer).
N r. 40 R öm ischer G utshof. M aler: Fritz D eringer, U etikon  am  See.

E inzelkom m entar (P au l A m m ann, P au l B oesch , Christoph S im on ett). 
Nr. 51 P fahlbauer. M aler: P aul E ichenberger. B e in w il am  See. 

E inzelkom m entar (R einhold  B osch, W alter D rack).

Schweizergeschichte und -Kultur
N r. 5 Söldnerzug. M aler: B urkhard M angold, B asel.

E inzelkom m entar (H ch. H ardm eier, Ed. A . G essler, Chrst. H atz).
N r. 23 M urten 1476. M aler: Otto B aum berger, U n terengstringen  (Z eh .).

Sam m elkom m entar zur 4. B ild fo lge  (G eorg T hürer, E. G agliardi, 
E. F lück iger, E. A . G essler, H ch. H ardm eier).

N r. 27 G larner L andsgem einde. M aler: B urkhard M angold, B asel.
E inzelkom m entar (O tto M ittler, G eorg Thürer, A lfred  ZoU inger).

Nr. 32 G renzw acht (M itraU leure). M aler: W illi K och, St. G allen .
E inzelkom m entar (R obert Furrer, C harles G rec, K arl Ingold , P au l W ett­
ste in ).

Nr. 35 H andel ln  einer m ittela lter lichen  Stadt. M aler: P a u l B oesch , Bern. 
E inzelkom m entar (W erner S ch n yd er).

Nr. 44 D ie Schlacht bei Sem pach. M aler: Otto B aum berger, U nterengstringen . 
E inzelkom m entar (H ans D om m ann).

N r. 45 St. Jakob an  der B irs. M aler: Otto B aum berger, U nterengstringen .
E inzelkom m entar (A lbert B ruckner, H einrich  H ardm eier).

N r. 53 A lte  Tagsatzung. M aler: Otto K älin , Brugg.
E inzelkom m entar (O tto M ittler, A lfred  ZoU inger).

N r. 54 B undesversam m lung 1848. M aler: W erner W eiskönig, S t. GaUen.
E inzelkom m entar (H ans Som m er).

N r. 58 G iornico 1478. M aler: A ld o  P atocch l, Lugano.
E inzelkom m entar (Fernando Zappa).

Orbis pictus (Anslandserie)
Nr. 63 F jord. M aler: P au l R öthlisberger, N euchâtel.

E inzelkom m entar (H ans B oesch , W . A n gst).
Nr. 64 W üste m it  P yram iden. M aler: R ené M artin, P erroy  su r  RoUe. 

E inzelkom m entar (F. R. Falckner, H erbert R ick e).


